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A K Z E N T E D E R F A S N A C H T S F O R S C H U N G 

Aus der Tät igkei t des Tübinger Arbe i t skre i ses 

Der Tübinger A r b e i t s k r e i s für Fasnachtsforschung legt mit diesem Sam­
melband seine dritte Veröffentlichung vor. Im Jahr 1964 wurden zehnVor -
t r ä g e und Berichte ediert, die bei den ersten Tagungen des A r b e i t s k r e i ­
ses gehalten worden waren. 1 Die Ergebnisse einer umfangreichen E r h e ­
bung in den Dörfern zwischen Neckar und Bodensee wurden in einem 1966 
erschienenen Buch zusammengestellt. 2 Und nunmehr folgt auf Band 6 und 
Band 12 der Reihe "Volksleben" mit Band 18 eine weitere Fasnachtspub­
l ikat ion. Diese Symmetrie bezeugt die konsequente Verfolgung einer 
Reihe von Forschungszielen, zu denen hier noch einige Hinweise gegeben 
werden sollen. Das kann g röß ten t e i l s anhand der vorliegenden Aufsätze 
geschehen, die wiederum auf Referate zurückgehen, die bei den letzten 
Tagungen des Arbe i t skre i ses gehalten wurden - 1964 in Donaueschingen, 
1965 in Markdorf und 1966 in F re iburg . 

Von Anfang an lag es in der Absicht des A r b e i t s k r e i s e s , die Fasnacht von 
sehr verschiedenen Seiten anzugehen und mehrere Disz ip l inen an den F o r ­
schungsaufgaben zu beteiligen. Schon im ersten Sammelband kommt dies 
k la r zum Ausdruck; er enthäl t nicht nur im strengeren Sinne volkskundl i ­
che Arbei ten, sondern auch andere Beiträge: historische, soziologische, 
medizinische und - nicht zuletzt - eine gewichtige theologische Untersu ­
chung. Theodor K u r r u s sk izz ier te darin kurz die vielfältigen theologi­
schen Aspekte der Fastnacht und wandte s ich dann ausführlich der l i t u r ­
giegeschichtlichen Frage der Festlegung und Verschiebung von Fasten ­
zeit und Fastnacht zu. 3 In diesem Band befaßt s ich D r . Dieter N A R R mit 

1) Fasnacht. Beiträge des Tübinger Arbe i t skre i ses für Fasnachtsfor­
schung (Volksleben, 6. B d . ). Tübingen 1964. 

2) Dörfliche Fasnacht zwischen Neckar und Bodensee. Beiträge des T ü ­
binger Arbe i t skre i ses für Fasnachtsforschung (Volksleben, 12. Bd. ). 
Tübingen 1966. 

3) Theologische Aspekte der Fastnacht. In: Fasnacht (Volksleben, 6. Bd.), 
S. 80-98. 



geistlichen Äußerungen zur Fasnacht, insbesondere aus dem 18. Jahrhun­
dert, in dem sich die theologische Problematik der Fasnacht einerseits 
durch das Vordringen aufklärerischer Gedanken in den Ki rchen , anderer­
seits durch starke pietistische Einflüsse verschärfte. N a r r s Untersuchung 
bezieht also die protestantischen Stellungnahmen nachdrücklich ein, so daß 
sich die von P f a r r e r F r i t z M A C K zusammengestellten evangelischen St im-
men zur Fasnacht aus den letzten Jahren in gewisser Weise anschließen. 4 

Da es s ich hier um Fragen handelt, die im Gegensatz zu den anderen U n ­
tersuchungsgegenständen in der Forschungsl i teratur kaum einmal aufge­
griffen werden, mag es erlaubt sein, darauf auch in dieser Vorbemerkung 
ausführlicher einzugehen. 

Man könnte versucht sein, jene neueren Stellungnahmen als verhältnismäs-
sig nichtssagende Proklamationen anzusehen - nichtssagend zumindest im 
Hinblick auf den lebendigen Brauch der Fasnacht, der s ich ja doch unab­
hängig von solchen Kommentaren entwickle, um so mehr, als es s i ch ja 
doch seit langem um einen spezif isch katholischen Brauch handle. Gerade 
die jüngste Entwicklung zeigt aber, daß eine solche Abgrenzung nicht ohne 
weiteres möglich ist. Die Brauchfreudigkeit der Gegenwart - man könnte 
auch sagen: Unterhaltungsbedürfnis und wirtschaft l icher Wohlstand - führt 
zusammen mit der leichten Informationsmöglichkeit dazu, daß Bräuche 
ihren angestammten Platz verlassen und auch in andere B e z i r k e übertra­
gen werden; und außerdem belastet die starke Vermischung der Bevölke­
rung die h i s tor i sch begründete Trennung "kathol ischer" und "evangel i ­
scher" Gebiete mit besonderen Problemen. Zwei Beispiele mögen andeu­
ten, daß es s ich bei den evangelischen Stellungnahmen nicht nur um inter ­
ne Überlegungen handelt, daß sie vie lmehr außerordentlich aktuell für die 
Entwicklung (oder Nichtentwicklung) von Bräuchen sein können. 

Das erste B e i s p i e l ist der Schwäbisch Hal le r Fasnachtsstrei t von 1957. In 
diesem Jahr f i e l der T e r m i n des tradit ionellen Hal ler Frühjahrspferde-
markts zufällig auf den - besonders spät liegenden - Rosenmontag. Die 
Marktkommiss ion kam deshalb auf den Gedanken, den Markt mit einem 
"Faschingsumzug" abzuschließen. Der evangelische Dekan wandte s ich 
gegen diesen P l a n , wobei er nicht nur al lgemein von den Gefahren des 
"Ausar tens" sprach, sondern vor a l lem gegen den vorgesehenen Abschluß 
des Zuges Stellung nahm: auf dem Marktplatz sollten die Rathausschlüssel 

4) Es ist f r e i l i c h wünschenswert, daß auch über die letzten 150 Jahre 
noch weiteres M a t e r i a l zusammengetragen w i r d : Wie verhielten s ich 
die K i r c h e n gegenüber der Hochflut karneval is t ischer Bestrebungen 
im 19. Jahrhundert, welche Rol le spielten sie bei den Erneuerungsten­
denzen, und welche Haltung nahm die evangelische K i r c h e ein, a ls der 
Karneva l vor dem Dritten Reich und im Drit ten Reich in größeren p r o ­
testantischen Städten Fuß zu fassen begann? 
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an den Faschingsprinzen übergeben und sollten Büttenreden gehalten w e r ­
den - vor dem Rathaus, damit aber zwangsläufig auch vor der berühmten 
Michaelskirche . Die theologische Problematik dieses Einwands kann hier 
nicht erörtert 5 , hier können ledigl ich die weiteren Stationen des Gesche­
hens s k i z z i e r t werden. In Leserbr ie fen - und natürlich auch in Gesprä­
chen - wurde die Situation diskutiert . Weitere evangelische Geist l iche 
und Gemeindemitglieder nahmen gegen den Fasnachtsplan Stellung, zum 
T e i l mit sehr weitgehenden Formulierungen. Die Anhänger des Umzugs 
beriefen s ich demgegenüber darauf, daß auch sie evangelische Christen 
seien, aber: "was ein Faschingsumzug mit meiner Rel igion zu tun haben 
s o l l , das bleibt m i r schleierhaft. " 6 Eine der örtlichen Zeitungen suchte 
die Wogen zu glätten mit etwas idyl l is ierenden Hinweisen auf den angeb­
l ichen Ursprung der Fasnacht, die "aus altem, ländlichem Brauchtum 
der vorchr is t l i chen Z e i t " entstanden sei . 7 In weiteren Zuschrif ten wurde 
an den Gemeinsinn appell iert und vor a l lem - gegen die Vorwürfe der 
Geist l ichkei t - betont, daß die geplante Organisation der Fasnacht diese 
ja gerade in geordnete Bahnen lenken solle. In einer öffentlichen Gemein­
deratssitzung wurden Für und Wider noch einmal ausgiebig erörter t ; ein 
breites Spektrum der Meinungen trat in Erscheinung - von der Beschwö­
rung der " traurigen F o l g e n " des Faschings bis zu der positiven Ansicht 
eines A r z t e s über die "seel ische Bedeutung der Maskierung. " 8 Schließ­
l i c h sprach sich der Gemeinderat mit knapper Mehrheit für eine Empfeh-
lung an die Marktkommiss ion aus, den Umzug "unter Außerachtlassung 

5) Um wenigstens einiges davon anzudeuten: Die sorgsame Abschirmung 
des k i rchl ichen Raumes und Umkre i ses gegen die Fasnacht steht z u ­
nächst im Gegensatz zur geläufigen katholischen Haltung. Der katho­
l ische V i k a r in H a l l wies in einer Leserzuschr i f t darauf hin , daß b e i ­
spielsweise in Rottweil während der Fasnacht Betstunden abgehalten 
werden, und daß s ich dort an der Wange einer Kirchenbank der " F a s -
nachtsguller" befinde - " a m Ende noch der Betstuhl der Narrenzunft?" 
( H a l l e r Tagblatt 20. 2. 195 7). A u c h sonst w i r d diese Integration von 
katholischer Seite oft betont; beispielsweise schi ldert Peter Bussard 
in der katholischen I l lustr ier ten "Sonntag im B i l d " (vom F e b r u a r 1967) 
den neuen Mainzer Karnevalsbrunnen und weist ausdrücklich auf die 
"chr i s t l i chen Gehalte" dieses "Brunnens der Lebensfreude" h in : unter 
anderem korrespondiere "die Gestalt des heiligen Mart inus vom M a i n ­
zer Dom mit der F i g u r auf dem Brunnenmantel" . Auf der anderen S e i ­
te ist die Auffassung von der unantastbaren Heil igkeit des Kirchenraums 
mit dem protestantisch-theologischen Ansatz durchaus nicht ursprüng­
l i c h verbunden; sie hat s i ch v ie lmehr erst allmählich, und keineswegs 
vollständig, durchgesetzt. 

6) H a l l e r Tagblatt 18. 2. 1957. 
7) Ebd. 19. 2. 1957. 
8) Ebd. 22. 2. 1957. 
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des Marktplatzes neu zu gestalten.'' Die Marktkommiss ion resignierte 
jedoch, zumal da inzwischen der Faschingspr inz zurückgetreten war : 
der Umzug fand nicht statt. 

Das zweite B e i s p i e l führt ins eigentliche Gebiet der schwäbisch-aleman-
nischen Fasnacht, nach Wolfach. Der vie l le icht bekannteste Wolfacher 
Fasnetsbrauch is t "der Wohlauf", der von Johannes Künzig9 und auch 
sonst verschiedentl ich geschildert wurde. B e i diesem nächtlichen Umzug 
w i r d der Tag angesungen mit der Parodie eines Nachtwächterliedes: 

Wohlauf, wohlauf. 
Im Namen des H e r r n Entechris t 
Der Narrotag erstanden ist . 
Der Tag fängt an zu leuchten 
Den N a r r o wie den Gescheiten, 
Der Narrotag, der nie versagt. 
Wünsch' allen N a r r o e guete Tag! 

Der " E n t e c h r i s t " dieses Liedes ist mit z i e m l i c h großer Sicherheit der 
Ant i chr i s t - daran ist , sobald man s ich die Frage nach Herkunft und Be­
deutung des Wortes stellte, nie gezweifelt worden. Man hat s ich diese 
Frage al lerdings in Wolfach nur ganz selten gestellt; der Liedtext wurde 
unreflektiert t radier t , wie dies auch bei anderen Brauchinhalten der F a l l 
ist , und an dem parodistischen Charakter , der ja in vielen Fasnachts-
bräuchen herrscht , nahm niemand Anstoß. Dies änderte sich mit der Ent ­
stehung einer Evangelischen Kirchengemeinde in Wolfach unmittelbar vor 
dem ersten Wel tkr ieg . Seit dieser Zeit wurde der Ausdruck " E n t e c h r i s t " 
i m m e r wieder e inmal moniert , und im Jahr 1965 kam es zu entschiede­
nen Angrif fen gegen den alten Brauch. Das zuständige evangelische D e ­
kanat warf den Ver t re tern der Narrenzunft Gotteslästerung vor , und der 
örtliche P f a r r e r fügte dem K i r c h l i c h e n Nachrichtenblatt eine polemische 
Abhandlung bei . Dar in war nicht nur der bibl ische Ant ichr is t c h a r a k t e r i ­
s iert als " G r e u e l der Verwüstung", als teuflische Macht und als " M e i s t e r 
des Bagate l l i s ierens" , sondern es wurden auch Äußerungen wiedergege­
ben, nach denen die Fasnacht ein "Spielplatz der F le i sches lus t " , ein 
''Sauf- und Schmusgelage" u. ä. sei . "Es handelt s ich be im N a r r e n - T r e i ­
ben um eine ausgesprochene Krankhe i t " - und als Krankheitsherd gäben 
die N a r r e n ein "traditionsbewußtes Hütertum angestammten Volksbrauch­
tums" an. Auch hier suchte die örtliche P r e s s e zu beschwichtigen, indem 
sie eine Betrachtung zur Geschichte des Wohlaufsingens abdruckte 1 0; da­
r i n wurde dem parodistischen P r i n z i p insofern eine dezidiert positive 
Wendung gegeben, als betont wurde, man habe das alte Nachtwächterlied 

9) Die alemannisch-schwäbische Fasnet. F r e i b u r g 1950, S. 68 f. 

10) Josef Krausbeck: Zum Verständnis des " H e r r n Entechris t " . In: Schwarz­
wälder Bote, Wolfacher Ausgabe vom 18. März 1965. 
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mi t dem Namen des H e r r n Jesu Chr i s t zur Fasnet "nicht mißbrauchen" 
wollen. Gle ichzei t ig verbat s ich die Narrenzunft in einem offenen B r i e f 
den E inspruch der Geist l ichkeit und des Kirchengemeinderats , wies die 
unqualif izierten moral ischen Vorwürfe zurück und verwahrte s ich auch 
gegen eine Abänderung des "hochgespielten" Wortes in dem L i e d . Die 
weitere Auseinandersetzung war fürs erste - inzwischen war die Fasnet 
vorbe i - mehr theoretischer Natur : E inerse i t s wurde der Vorgang in 
zwei Aufsätzen des Stuttgarter Evangelischen Sonntagsblattes behandelt 1 1, 
wobei theologische Erörterungen über die endzeitliche Gestalt des A n t i ­
chris ten, über seine Wege und Tarnungen in den Vordergrund drängten. 
Andererse i t s beratschlagten die Ver t re ter der örtlichen Narrenzunft 
weiter und bezogen dabei auch auswärtige Ratgeber ein, die empfahlen, 
das stritt ige Wort doch durch eine A r t ' Deckadresse' zu ersetzen, wie 
dies im entsprechenden Brauch der E lzacher schon seit langem p r a k t i ­
z ier t w i r d . 

Setzt man diese beiden Beispiele in Beziehung zu den von Dieter N a r r 
und F r i t z Mack beigebrachten Äußerungen, so drängt s ich eine Fülle von 
al lgemeineren Folgerungen auf, von denen wenigstens einige - zum T e i l 
in unmittelbarer Entsprechung zu den beiden Aufsätzen - angedeutet w e r ­
den sollen. Zunächst: Die geistl iche K r i t i k hat vielfach topischen, ja gar 
K l i s chee -Char a k t er ; sie or ient iert s ich nur in beschränktem Maße an den 
wirk l ichen Vorgängen, zielt im allgemeinen an der Realität vorbei . Dies 
gil t e inmal insofern, als sie von der Fasnacht ein B i l d entwirft, das eher 
eine K a r i k a t u r k o m m e r z i e l l e r karneval is t ischer Bälle a ls eine Wiederga­
be tradit ionel ler Bräuche ist ; und in diesem Punkt der K r i t i k klingen die 
Ur te i le der Brauchpfleger und auch einer pflegerisch eingestellten V o l k s ­
kunde vielfach bezeichnend ähnlich. 1 3 Zum andern verkennen die g e i s t l i ­
chen K r i t i k e r eben diese P a r a l l e l e : die Brauchpfleger - und ganz entspre­
chend die Braucherneuerer und Tradit ionsst i f ter - sind ja keineswegs die 
Hüter orgiast ischer Geheimkulte; v ie lmehr gehören Ordnung und m o r a l i ­
sche Lenkung zu ihrem P r o g r a m m - manchmal, es se i ruhig gesagt, bis 

11) 99. Jg. N r . 49 vom 5. Dez. 1965 und 100. Jg. N r . 8 vom 20. F e b r . 1966. 
Vorher waren in dieser Zei tschr i f t bereits dre i Aufsätze von M a r t i n 
Scharfe, F r i e d r i c h Heinz Schmidt-Ebhausen und F r i t z Mack zum 
Thema "Fasnacht - Fasching - K a r n e v a l " abgedruckt: 99. Jg. 1965, 
N r . 7-9. 

12) Br ie fe von J. Künzig vom 11. M a i 1965 sowie von H. Bausinger vom 
17. M a i 1965. 

13) E i n B e i s p i e l unter vielen ist das folgende Zitat von Nikolaus Graß: 
"Die Karnevalsfeste der mondänen Welt, die nachgerade zu d e s ' t i u -
vels hochgezite' ausarten, bleiben, da nur das bodenständige B r a u c h ­
tum betrachtet werden s o l l , unberücksichtigt. " (Der Kampf gegen 
Fasnachtsveranstaltungen in der Fastenzeit . In: Z s . f. Vkde. , 5 3. Jg. 
1956/57, S. 204-2&7; s. S. 206.) 
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hin zu langweil iger Uniformität. 1 4 Um so schiefer muß ihnen deshalb 
die pointierte Sittenkrit ik der Geist l ichkeit erscheinen. 

Das zweite: M i t dem Hinweis auf die Uneinheitl ichkeit der K r i t i k läßt 
s ich die protestantisch-theologische Argumentation nicht abtun. In der 
Tat ist die Skala der Ur te i le außerordentlich breit . Es sind nicht nur 
kleine sekt ierer ische Gruppen, welche die Fasnacht angreifen. Vor einer 
Tagung des "Bundes Deutscher K a r n e v a l " in Münster im Oktober 1962 
bat die Ökumenische Marienschwesternschaft Därmstadt-Eberstadt ihre 
Freunde schr i f t l i ch darum, durch Telegramme oder E i l schre iben den 
Präsidenten zur Absage der karnevalist ischen Unternehmungen aufzufor­
dern, da diese " i n der heutigen Weltlage eine Herausforderung Gottes 
s ind". 1 5 In Schwäbisch H a l l und in Wolfach scheinen re la t iv viele P r o t e ­
stanten hinter der geistlichen K r i t i k gestanden zu sein. Auf der anderen 
Seite gibt es aber auch zahlreiche Stimmen, welche eine vermittelnde 
Haltung empfehlen, bis hin zu der Tagung der Evangelischen Akademie 
in Bad B o l l im Februar 1966, die unter dem T i t e l "Masken und M u m m e n ­
schanz" stand, und bei der die "gemeinsame Vorberei tung eines Faschings-
festes" sowie dieses Faschingsfest selbst einen wesentlichen P r o g r a m m ­
punkt bildete. M a n w i r d von protestantischer Seite diesen Versuch mög­
l icherweise mit Recht als harmlose Flucht nach vorn, als gewissermas-
sen handgestrickten Bewältigungsversuch k r i t i s i e r e n - und in der Tat : 
die Stellung zur Maske, zum Karneval , ja zum traditionellen u n k i r c h l i ­
chen Brauch überhaupt ist eine schwierige theologische Frage , die s ich 
wohl weder mit pauschaler Verdammung noch mit sozialer Anpassung 
lösen läßt. 

Indessen können und müssen wir dieses F e l d den Theologen überlassen. 
Wichtig ist hier dagegen die Frage , wie man s ich von Seiten der ' T r a d i ­
tionsträger' zu den kr i t i schen Einwänden stellen so l l . Ich meine, sie 
müßten zumindest sehr ernst genommen werden: die allenthalben h e r r ­
schende Diasporasituation fordert besondere Sorgfalt und verbietet ein 
simples M a j o r i s i e r e n des schwächeren Bevölkerungsteils, und n a i v e s 
Beharren beim Alten ist in dem Augenblick nicht mehr möglich, in dem 
dieses Al te in Frage gestellt ist . Man muß s ich dann entweder ausdrück­
l i c h dazu bekennen, und dabei ist die Berufung auf Tradi t ion sicher kein 
genügender Ausweis , oder man muß s ich mit Modifikationen befreunden. 
Auf der anderen Seite sollte aber versucht werden, die wirkl ichkei ts -
fremden Anschuldigungen im Gespräch auf das gehörige Maß zurückzu-
führen. Mi t andern Worten: nicht nur die Ausübenden eines Brauches 

14) F r i e d r i c h Hebbels U r t e i l von 1859: ". . . unser Carneval geht auf Stel ­
zen und darf s ich nicht beleidigt fühlen, wenn man ihn einen verkapp­
ten Aschermit twoch nennt" (Sämtl. Werke, 11. Bd. L e i p z i g o. J . , 
S. 152 f. ) ist s i c h e r l i c h nicht vollständig überholt. 

15) Schreiben vom 23. Okt. 1962; abschr i f t l i ch mitgeteilt von W i l l y J ä g e r , 
F r e i b u r g . 
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sollten ihre K r i t i k e r , diese K r i t i k e r sollten auch die K r i t i s i e r t e n z u ­
nächst einmal respektieren. 

Es ist unmöglich und wohl auch unnötig, auf die anderen Forschungsbe­
reiche hier mit der gleichen Ausführlichkeit einzugehen. Neben den a l l ­
gemeineren, auf andere Wissenschaften übergreifenden Untersuchungen 
spielten im A r b e i t s k r e i s vor a l l e m vergleichende volkskundliche Studien 
innerhalb der schwäbisch-alemannischen Fasnacht eine wesentliche Rolle . 
Während dies in den früheren Veröffentlichungen deutlich w i r d , können 
die einschlägigen Referate der letzten Tagungen le ider nicht abgedruckt 
werden. Professor Johannes KÜNZIG sprach in Markdorf über "Funken­
feuer und Scheibenschlagen"; dabei konnte er im wesentlichen einen von 
ihm und D r . Waltraut Werner aufgenommenen F a r b f i l m kommentieren, 
der inzwischen zum V e r l e i h bereitgestellt ist . Auch die Wiedergabe der 
Ausführungen von Dieter HÜLLE ist technisch unmöglich; er sprach in 
F r e i b u r g mit vielen Tonbandbeispielen zum Thema: "Katzenmarsch und 
E l z a c h e r Schuddig. Zur Geschichte und Typologie alemannischer N a r r e n ­
märsche." Das Referat von Utz J E G G L E schließlich - "Die Initiative 
zur örtlichen Fasnacht" - bezog sich auf Beobachtungen, die in seine 
groß ere Darstel lung der sozialen Grundlagen der Fasnacht eingegan­
gen sind. 

Im vorliegenden Band können dagegen erfreul icherweise wieder einige 
geschichtliche Längsschnitte durch die örtliche Fasnacht abgedruckt w e r ­
den. Manfred ILL befaßt s ich mit der Entwicklung der Markdor fer F a s -
nacht, D r . Dieter S T O L Z hat die Überlinger Quellen gründlich durchge-
arbeitet, und Rolf SÜSS hat reiches M a t e r i a l zur Geschichte der F r e i b u r ­
ger Fasnacht beigebracht. In den gleichen Zusammenhang gehört auch 
das Donaueschinger Referat von Professor K a r l Siegfried BADER über 
die Fasnacht in der Baar im Spiegel h is tor ischer Zeugnisse, das l e d i g ­
l i c h aus technischen Gründen - die Niederschr i f t ging erst nach der A u s ­
arbeitung der anderen Druckvorlagen ein - in diesem Band etwas anders 
plac ier t ist . K a r l S. Bader zeigt, daß ältere Nachrichten über die F a s -
nacht im dörflichen B e r e i c h äußerst spärlich sind, daß die Belege aus 
den kleinen Städten dagegen mindestens seit dem 18. Jahrhundert dichter 
werden. Auch die Erschließung weiterer Quellen w i r d dieses Verhältnis 
nicht wesentlich verschieben: die frühere Geschichte der Fasnacht 
scheint kaum einmal in agrarkult ische Zusammenhänge zu führen. Dagge-
gen bildet - und das gilt offenbar selbst für eine überwiegend agrarische 
Landschaft wie die Baar ! - das höfische und auch das patr iz ische F e s t -

IS) Dörfliche Fasnacht zwischen Neckar und Bodensee (Volksleben, 12. 
?d. ), S. 14-81. 
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wesen einen wichtigen Quel lbereich, dem bei den Tagungen zwei weitere 
Referate von H a n s - U l r i c h R O L L E R und m i r galten, die hier jedoch nicht 
abgedruckt werden, da die Ergebnisse anderweitig publiziert sind. 1 7 

Im großen Rahmen und St i l geht in dem vorliegenden Band D r . Hans 
MOSER die Frage der mittelal ter l ichen Fasnacht an; sein Be i t rag ist in 
jeder Hinsicht zentral und gewichtig. Hans Moser hat seine intensiven 
süddeutschen Quellenstudien hier auf zahlreiche europäische Städte aus-
gedehnt. Dabei mußte er s ich f r e i l i c h im ganzen auf publizierte A r c h i v ­
bestände und Hinweise beschränken; aber das so zusammengetragene Ma-
t e r i a l ergibt doch einen verläßlichen und imposanten Überblick. Dabei 
zeigt s ich, daß viele Braucherscheinungen auf sehr brei tem Raum, über 
Herrschaf t s - und Landesgrenzen, Stammes- und Sprachgrenzen hinweg 
in der gleichen Zeitschicht auftreten, daß sie zunächst in den B e r e i c h 
der. europäischen Stadt- und Hofkultur des Spätmittelalters gehören. Für 
eine ganze Reihe von Brauchformen und Brauchrequisi ten vermag M o s e r 
wahrscheinl ich zu machen, daß sie nicht etwa der dunklen Welt der Dä­
monie und nicht dem ernsten B e r e i c h des Kults entstammen, sondern 
daß das spieler ische Element bei ihnen von Anfang an überwiegt; - der 
Fasnachtsbär scheint weder winterliches Symbol noch dämonische T i e r -
vermummung zu sein, sondern sehr früh schon eine Nachahmung der l u ­
stigen Tanzbären, und selbst das Pflugziehen w i r d von Moser dem paro-
distischen B e r e i c h der 'verkehrten Welt ' zugeordnet. 

Die Diskussion der Herkunftsfragen ist damit s i cher l i ch nicht abgeschlos­
sen, und einige Einwände lassen sich vorhersehen: War das A g r a r i s c h e 
- und damit die Grundlage des A g r a r kultischen - im Mitte la l ter nicht 
auch sehr weitgehend i n den Städten zu Hause? Und muß man nicht an­
nehmen, daß viele Bräuche - entgegen M o s e r s ausdrücklicher F e s t s t e l ­
lung - eben keine Spuren in den Akten hinterlassen haben? Selbst wenn 
man solche Einwände aber nicht einfach ignoriert , wi rd man s ich nicht 
länger gegen die Akzentverschiebung sträuben können, welche die neue­
ren Untersuchungen der Fasnacht mit s i ch brachten: vom erhabenen 
Mythenernst zur theatralischen Parodie , von dumpfer Magie zur offenen 
Heiterkeit . Der Widerstand gegen diese Verschiebung wäre vermut l ich 
kleiner , wenn man damit nicht - merkwürdigerweise! - eine V e r s c h l e c h ­
terung des Ahnennachweises verbunden sähe. Dabei ist nicht nur ein of­
fenbar tiefsitzendes Mißtrauen gegen das Spiel und das Spielerische von 

17) V g l . H a n s - U l r i c h R o l l e r : Der Nürnberger Schembartlauf. Studien 
zum F e s t - und Maskenwesen des späten Mit te la l ters (Volksleben, 
11. Bd. ). Tübingen 1965. Mein eigenes Donaueschinger Referat be­
handelte den Stuttgarter Maskenzug von 1617; die pr inz ipie l len Über­
legungen dazu finden sich bei M a r i a Kundegraber und Hermann B a u ­
singer: E i n Maskenzug im Jahre 1591. In: Wttbg. Jb. f. Vkde. 1961/64, 
S. 42-60. 
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Bedeutung, obwohl doch Johan Huizinga unübertrefflich den Erns t des 
Spiels und die Würde der Heiterkeit herausgearbeitet hat 1 8, sondern 
auch die zähe volkskundliche Wissenschaftstradition spielt hier mit , die 
s ich zudem bei den Ver t re tern anderer Wissenschaften zu einer starren 
Rollenerwartung verfestigt hat. Sogar ein T e i l der H i s t o r i k e r scheint 
enttäuscht darüber, daß die Volkskunde die methodische Vors icht der Ge­
schichtswissenschaft übernommen hat. Herbert Berner hat diese Enttäu­
schung jüngst in einem launigen Vorwurf zusammengefaßt: "Der moderne 
Volkskundler gleicht einem Archäologen, der etwa die Existenz einer r ö ­
mischen Straße zwischen A - D o r f und E-Stadt, wo man jeweils ein Stras­
senstück schon ausgegraben hat, nur dann als wissenschaftl ich gesichert 
ansieht, wenn der Straßenzug wenigstens alle 100 Meter durch den Spa­
ten angeschnitten worden ist. " 1 9 Nun - so kurios schiene m i r auch ein 
derartiges archäologisches P r i n z i p nicht; aber der Vergle ich hinkt vor 
a l l e m insofern, als geschichtliche Entwicklung über Jahrhunderte hinweg 
eben kompl iz ier ter und gebrochener zu sein pflegt als die bekanntlich im 
allgemeinen geradlinigein Römerstraßen, und zudem geht es der Volkskun­
de - um im B i l d zu bleiben - bei ihren Grabungen ja gerade darum, über­
haupt e inmal Erscheinungsform, Funktion und Stellenwert des Al ten zu 
bestimmen, also festzustellen, o b es s ich um das Stück einer römischen 
Straße oder etwa nur um den T e i l eines aufgegebenen Provinzialsträß-
chens aus dem 19. Jahrhundert handelt. 

Daß der Verg le i ch auch weit auseinanderliegender Para l l e len und Ähn­
l ichkeiten nicht von vornherein als unfruchtbar angesehen werden muß, 
beweist der Abdruck des Aufsatzes von Professor Alber t W A L Z E R , in 
dem er frühere Ansätze 2 0 noch einmal aufnimmt und ausweitet und behut­
sam die Frage nach Zusammenhängen zwischen Fasnachtsbräuchen und 
der mittelal ter l ichen, in Einzelfällen sogar der antiken Ikonographie 
stellt . B e i der F r e i b u r g e r Tagung kam darüber hinaus Heinz G R O S H O L Z 
zu Wort, der "die Welt der M a s k e " auf Grund von ethnographischen Zeug­
nissen charakteris ierte . Gerade die sorgfältige funktionelle Di f ferenzie­
rung ethnographischer Masken und Maskenbräuche zeigt f r e i l i c h , daß hier 
die Gefahr kurzschlüssiger P a r a l l e l i s i e r u n g größer ist als die Chance 

18) Homo ludens. Zuerst erschienen 1938, deutsche Erstausgabe 1939, 
seither mehrfach aufgelegt, auch als Taschenbücher de. 21, Hamburg 
1956). 

19) Al tes und Neues über den Hoor ig Bär . In: Poppele-Zeitung, lo7. Jg. 
1967, S. 9. 

20) V g l . vor a l l e m : Fragen zur Herkunft und Bedeutung der Fasnet. In: 
Schwäbische Heimat 4, Jg. 1953, S. 7-17. 
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' wechselseit iger Erhel lung ' . Dagegen ist es s innvoll und notwendig, die 
regionalen Forschungen künftig noch mehr in Beziehung zu setzen zu der 
Maskenforschung in anderen europäischen Gebieten. Leopold Schmidt hat 
kürzlich einen Überblick über neuere Maskenl i teratur zusammengestellt , 
der nicht nur die von Herbert Schwedt vorgelegte Bibl iographie 2 1 wei ter ­
führt, sondern der vor a l lem auch auf belgische und österreichische F o r ­
schungen und auf Untersuchungen im Balkangebiet eingeht. Auch dieser 
Sammelband schließt mit einer Untersuchung, die ausdrücklich auf den 
ganzen europäischen Raum ausgreift : D r . Robert W I L D H A B E R s Aufsatz 
über "Gesichtsmasken" . 

Robert Wildhaber hat auch die Vorberei tung einer weiteren Arbeitstagung 
übernommen, die in B a s e l stattfindet und überwiegend der B a s l e r F a s ­
nacht gewidmet ist. Die Tätigkeit des Tübinger A r b e i t s k r e i s e s für Fas-
nachtsforschung mündet so in weiträumigere Forschungsprobleme und 
Forschungsunternehmen. Die Er forschung der schwäbisch-alemanni­
schen Fasnacht ist damit s i c h e r l i c h keineswegs am Z i e l . Es ist zu hof­
fen, daß die Anregungen des A r b e i t s k r e i s e s sich auch künftig darin aus­
wirken, daß weitere historische Einzelstudien und Intensivbeobachtungen 
vorgelegt werden. Eine gewisse Abrundung hat die Tätigkeit des A r ­
bei tskreises jedoch zweifellos mit dieser neuerlichen Publikation erreicht , 
und es scheint m i r angebracht, an dieser Stelle den vielen Mitarbe i tern 
und Interessenten des Arbe i t skre i ses - f r e i l i c h nur in dieser pauschalen 
F o r m - zu danken. 

21) Fasnacht (Volksleben, 6. Bd. ), S. 132-155. 

22) Maskenwesen, Maskenbrauch, Maskenspiel . Neuere Maskenl i teratur 
seit 1960. In: Ost. Zs . f. Vkde. , 69. Jg. 1966, S. 103-125. 
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